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Die deutschen Lettler.
1847.

von Ludwig vfsu .
Sed . 25 . Dllg. 1821 ru heildronn . -j- 12. Dpril 1804 in Xtuttgart.

Nur Deutschland rieht nach allen wegen
von slolren Dettlern eine Xchar ;
Ihr bleicher Dnilih schlagt der Degen,
Der 5turmwind wühlt ln ihrem haar.
5ie tragen ihres Volke; Qualen
Im Herren tief, ein traurig Dild ;
Doch ihre hohen Xtirnen strahlen —

0 seid den deutschen Dettiem mild !

Xo Xchwerer haben sie verbrochen :
Xie blieben ihrer sagend treu ;
Xie haben für ihr Volk gesprochen.
Und Decht gefordert ohne Xcheu .
Xie kämpften mit gerücktem Worte,
Und waren der Dedrückten Xchild ;
Dun stehn sie stumm an eurer Pforte -

0 seid den deutschen Dettlern miid t

huch ihnen winkten frohe Veste
Daheim, wie manchem treuen Knecht ;
Da riefen sie In die Paläste :
» Dar Volk verhungert , und ihr recht? l>
Dch ! sind die hohen Herrn erschrocken !
Xie so ru stören roh und wild !
wie leicht kann die Verdauung stocken -
0 seid den deutschen Dettlern mildi

Der Dreiheit Schah, der Wahrheit Xegen
war stets den Dettlern anvertraut —
In kleinen Dropsen fallt der Degen,
Doch hoch in Diäten schießt da; Kraut.
Duch diesen hat der Seist verkündet
Dar Wort, dar Wort, dar Dränen stillt .
Das Deiche stürrt und Welten gründet —
0 seid den deutschen Dettlern mild .'

vom Dorn der Heimat susgestohen ,
Sewersen an den nackten Xtrand ,
Xo rang die Hand der heimatlosen
Xich schmerrlich los aus Liedeshand.
Ss lebt kein Sott , um sie ru rächen,
Xie müssen, ein gescheuchtes wild .
Das harte Drot der fremde brechen —

v seid den deutschen Dettlern mildi

Inhalt : Die deutschen Bettler . VvnLubw Pfau . — Amsel¬
lied . — Zur Reform der Karlsruher Akademie der , bil¬
den den Künste . Von Dr . Theodor Bub . — Der politische
Mord des L3 . März 1819 . Von Dr . Franz Schnabel . —
Altheidelberg bei Nacht im 18 . Jahrhundert . Bon Dr .
F . Heidelberger .

Amsellied .
Ob der Winter noch einmal kommen wird ? Ist das alten

Ernstes schon der Vorfrühling ? Schier nicht auszudenken ist
das Glück, wenn er es wirklich ist ! Wenn der Grobian mit den
Eiszapfen im Bart endgültig schon in die Berge verjagt ist ! —

Hörst du in den Bäumen den Saft rumoren ? Er steigt , von
elementarem Antrieb emporgejagt , ins Geäst : Ob man das hören
könne, srägst du ? Ja ! Horche nur auf ! Horche auf und du wirst
tausend geheimnisvolle Stimmen neuen Wachstums vernehmen .
Es ist ein Rauschen in den ältesten Stämmen .

Knospen spannen sich . Betrachte sie ! In kurzem must cs
hervor brechen mit einer Macht , mit einer Sehnsucht nach Licht
und Entfaltung , die nicht minder stark sind als die Gewalten ,
die im Lenz in deiner Brust grenzenlose Bangigkeit in unfaß¬
baren Jubel auslösen . Hab ' auf die Knospen acht, wenn sic ihre
Gefängnisse sprengen , zur Entspannung kommen . Da sind
Kräfte am Werk , die Berge versetzen , die die alte Mutter Erde
erschüttern können in ihren Tiefen .

Geb über die Erde in diesen Tagen mit offenen Angen und
wachem Gehör sür die Offenbarungen der nach Erfüllung , nach
Bestätigung verlangenden Natur ! In jedem Büschlcin ist Le¬
ben . Urcwigcs Leben , Sehnsucht nach letztem seligstem Ver¬
schwenden aller schaffenden , zeugenden Kräfte .

Vom hohen Dachfirst herab schleudert eine Amsel ihr Lied !
Ja , sie schleudert es ! Inbrunst zittert in ihm . Wilde , rasende
Sehnsucht . Nichts Zaghaftes , Bettelndes . Unterwürfiges . Ach
nein , das ist Forderung ! Das ist Schrei ! Revolution !

Es ist so , als verkünde der schwarze Vogel in die Welt
hinein : Reiße cs an dich , dein Recht auf Leben ! Dein Recht !
Bestehe auf ihm ! Lern vom Frühling ! Keine Macht des Him¬
mels und der Erde kann ihn am Kommen hindern . Er reißt
alles nieder , was ihm den Weg verlegen will .

Eine Weile schweigt die Amsel .
Hörst du den Saft in den Bäumen geheimnisvoll rauschen ?

Sichst du die ungestüme Knospe ? Da und da ! Und da noch eine !
Hunderte , Tausende .

Dann zerspaltet bas Amsellied die Stille des Abends aufs
" euc . Mit sich steigender Wildheit ruft cs : Mach ' es wie der
Frühling ! Weißt du , warum er ein Sieger ist ? Er glaubt an
sich- An seine Sendung ! Er hat den Mnt zur Fesseln brechenden
-rat , Er ist unerschrocken . ES ist Frühling , Frühling !

. Fast eine Minute lang schmettert es durch die Dämmerung :
Frühling — Frühling — Frühling — Frühling sein ! An sich
Llanben ! Frühling sein — Frühling sein !

Das Amsellied wird zum revolutionären Manifest !
Bei Gott , es ist kein Wunder , daß die Menschen stehen blei¬

ben auf den Straßen und zur Amsel emporblicken . Irgendwie
erfaßt — verwirrt — aber doch fühlend : DaS ist mehr als Ge¬
sang eines Vogels .

Aber : Ob viele die Amsel verstehen werden ? — Ich weiß cs
nicht ! Letzten Endes will ich es gar nicht wissen.

Fragt die Amsel , wer sic versteht ? Sie jauchzt , schleudert
die Kunde vom Sinn des Frühlings durch den Abend , weil sie
mutz. Allerdings . Das revolutionäre Manifest , das sie über
die. erwachende Erde dahinjubelt , ist ein Ruf : An Alle ! Ob alle
sich ihm erschließen — ist gleichgültig . Wer es verstehen will ,
kann es verstehen .

Lausche auf das Rauschen in den Bäumen in diesen Tagen !
Betrachte die Knospen ! Und öffne dein Ohr der Amsel !

Jur Reform der Rarlsruher Akademie
der bildenden Aünste .

Von Dr . Theodor Butz .
Bade » Hai nunmehr seine neue Verfassung . Die Spitzen des

Staates und die Abgeordneten werden sich jetzt der Neformarbett
«ins den einzelnen Gebieten der Verwaltung zuwcnden . Dabei
wird sich ihr Augenmerk auch auf das Verhältnis von Staat
und Kunst richten .

Hierfür wird man wohl in Baden auf Anteilnahme bei allen
Parteien rechnen dürfen . Es wird sich bei uns niemand an ver .
antwortlicher Stelle der großen Bedeutung verschließen , die der
Kunst im neuen Staate zukommt .

Auch ohne Revolution war übrigens bei uns in Baden die
Frage Staat und Kunst brennend geworden , die Revolution hat
das Problem nicht erst aufgeworfen . Deshalb wird man über
diese Dinge reden können , ohne daß die Unsachlichkeiten deS
überhitzten politischen Tageskampfes die Gedanken zu trüben
und ans unsere Stellungnahme cinzuwirken brauchen .

Für den neuen Geist gilt es , zu zeigen , daß er sich dort
fruchtbar erweisen kann , wo die alte Zeit versagt Hat .

Wenn die Forderungen auf Reformierung unseres staat¬
lichen Knnstbetricbcs vor der Revolution zu keinem Ergebnis
führten , so lag das teils daran , daß sich die staatliche Kunstpflege
infolge der starken Nachwirkungen aus den Zeiten des fürstlichen
Absolutismus nur langsam auf ihre eigentliche Aufgabe besann ,
teils daran , daß der Krieg , wie alle Arbeit , so auch die der Re¬
form deS staatlichen Kunstbetriebes unterbrach .

Die aufgestellten Forderungen und Neformprogramme be¬
wegten sich außerdem noch in dem Stadium der allgemeinen An¬
regungen und Erwägungen . Um zu praktischen Zielen zu kom¬
men , müssen wir jetzt einen Schritt weitcrgehen und die etnzcl -
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nen Gegenstände selbst in den Kreis unserer Betrachtungen
hereinbeziehen. So vom Allgemeinen ins Einzelne überlenkend
müssen wir bei den Einzelfragen untersuchen, wie sich eine Lö¬
sung im Geiste der Freiheit finden läßt , die gleichzeitig dem
Wesen der einzelnen Sache gerecht wird .

Eines der kränksten Glieder am alten Staatskörper war
sie Akademie der bildenden Künste geworden.

Ucber Len Niedergang dieser Anstalt in den letzten Jahr¬
zehnten bedarf es heute keiner Worte mehr. Er wird nur noch
von denjenigen bestritten , welche die dafür Verantwortlichen
sind. Die Akademie ist heute eine Anstalt zur Verewigung der
Mittelmäßigkeit und zur Unterdrückung zeitgemäßer Knnstbe -
strebungcn.

Sie soll aber nicht eine Quelle des Widerstands gegen Star¬
kes und Neues sein, sondern gerade dessen Pflegestätte. Sonst
verfehlt sie ihren Zweck.

Die Frage ihrer Reform ist nicht nur eine Personenfrage .
Denn wenn es unter dem Druck der öffentlichen Meinung und
nach Abstreifung der höfischen Fesseln auch heute vielleicht ge¬
länge, an Stelle der vakanten Plätze nnd womöglich noch an
einige andere große moderne Künstlerpersönlichkeiten zu brin¬
gen , so stünden wir in 10 bis 20 Jahren wieder vor der gleichen
Aufgabe wie heute. Denn die Anstalt ist ans die Monarchie An¬
geschnitten und zwar ans die ideale Monarchie, in der ein be¬
deutender vorurteilsfreier Kopf , ein Friedrich der Große oder
Karl August an der Spitze des Staates steht , der die Fähigkeit
besitzt , selbst Persönlichkeiten zn entdecken oder sich Gehilfen bei¬
zuordnen , die das verstehen. Im neuen Staate fallen diese Vor¬
aussetzungen, die in der Monarchie ja auch mir in einem selte¬
nen Zufall gegeben werden konnten, weg.

Deshalb ist die A k a d e m i e f r a g e jetzt in erster Linie eine
solche der Organisation , wenn die Anstalt wieder etwas
ihrem Wesen gemäßes werden soll.

Die Karlsruher Anstalt trügt den stolzen Titel „Akade -
m i e". An einer Akademie sollen , dem Wesen dieses Wortes ent¬
sprechend, die großen Probleme des menschlichen Geistes behan¬
delt werden . Danach wäre eine Akademie der bildenden
Künste eine solche Anstalt, an der reife, bedeutende Künstlerper -
sönlichkeitcn eine Stätte ihres Schaffens finden, wo sie unter¬
einander ihre Erfahrungen anstauschen, dadurch selbst wieder
wachsend , nnd wo sie ihre schöpferischen Jdedn jüngeren Streben¬
den übermitteln , so eine neue Generation befruchtend .

Die Auswahl der Künstler durch Staatsbe¬
amte bietet nicht die Sicherheit, daß die Besten und Geeignet¬
sten berufen werden . Das hat die Vergangenheit bewiesen . Die
Ernennung auf Grund von „Fakultätsvorschlägen " verschleiert
die Verantwortlichkeit nnd erschwert die Kritik falscher Maßnah¬
men und die Abstellung von Mißbräuchen.

Alle diese offenen oder versteckten Bcvormunüungs -
, y st c m e der Kunst durch den Staat sind nicht mehr zeit¬
gemäß . Sie muffen fallen.

Die Akademie soll ferner vom Vertrauen der Künstlerschaft
des ganzen Landes getragen sein . In ihr sollen alle badischen
Künstler ihre Repräsentation an der Spitze des Staates sehen,
sie soll eine Einrichtung sein , mit der sich die Künstler auch dann
noch verbunden fühlen, wenn sie nicht mehr an ihr als „Schü¬
ler" wirken nnd von der sie dauernd Anregung nnd Förderung
für ihre eigene Weiterentwicklung empfangen. Sie soll kein
fernes Nom sein , in dem einige vom Glück begünstigte Pinwur -
träger die Kunst verwalten und auf die Kollegen außerhalb in
einem falschen Dünkel herabsehen als auf Künstler zweiten Ran¬
ges, sondern der Mittelpunkt eines lebendigen, alle künstleri¬
schen Kreise berührenden Webens.

Die behördliche Auswahl und Ernennung der Mitglieder
wird deshalb am besten nbgelöst von der Wahl durch die
K i ! nstlerschaf t.

Dann hört auch das Cliquenwesen auf nnd die Möglichkeit ,
durch Arbeit hinter den Kulissen , durch Ausnützung verwandt¬
schaftlicher und gesellschaftlicher Beziehungen sich auf Kosten der
Kunst eine besondere Geltung zu verschaffen .

Dafür werden sich Parteien bilden, deren gegenseitige öffent¬
liche Kritik der Answahl der Besten und dem Fortschritt der
Kunst zn gute kommt .

Kein Künstler hat das Recht , die Kunst seines Landes zu
repräsentieren , wenn er über das produktive Alter hinaus ist
oder wenn er aus anderen Gründen schon vorher versagt. Die
Akademie soll keine Versorgungsanstalt sein , wie sie es
jetzt ist , sondern nur der Kunst dienen. Für Versorgung sind
andere Einrichtungen zu treffen . Deshalb sollen die Mitglieder
- er Akademie nur anfZeit , ans 6, 6 oder 10 Jahre , gewühlt
werden.

Die lebenslängliche Anstellung hat die verhängnisvolle Folge
gezeitigt, daß nicht ganz starke Naturen im Besitz ihrer Sine¬
kure verflachen und zum Hemmschuh jeder freien Entwicklung
werden. Sie versperren eine Stelle , die dann einem anderen
gehört. Es ist wichtiger, daß dem vorgebengt wird , als daß auch
einmal ein Großer bei der Wiederwahl ansscheidet .

Man wird gegen die Wahl auf Zeit die Befürchtung geltend
machen, daß die Akademien, welche die Anstellung auf Lebens¬
zeit bcibchalten, unserer Anstalt gerade die Bedeutendsten ent¬
führen werden. Diese Möglichkeit kann aber in Kauf genom¬
men werden , weil jedenfalls bei der hier vorgeschlagenen Lösung
unsere Anstalt ein ständig frisch sprudelnder Jungbrunnen sein
wird . ES ist sehr die Frage , ob ein Großer nicht lieber auf eine
Berufung anders wohin verzichtet , um in einen: lebendigen

Kreis bleiben zu können, aus dem er immer frische Anregung
schöpft , nnd dafür die wirtschaftliche Unsicherheit htnnimmt , diedie Wahl auf Zeit für ihn bedeutet. Und es ist noch gar nichtausgemacht, ob nicht auch die anderen Akademien, die vielfach andenselben Gebresten leiden, wie die unsrige, zu diesem System
übergehen, wenn einmal an einer Stelle damit der Anfang qe-
macht ist.

Mit der Wahl auf Zeit fällt auch der P r o f e s s o r e n t i tel
weg , den das alte System zur Befriedigung der menschlichenEitelkeit nicht glaubte entbehren zu können . Diese Bereinigungwird der Gesundung des Verhältnisses zwischen Künstler und
Publikum dienen. Nur seine Kunst soll den Künstler in den
Augen der Mitwelt machen, nicht ein Titel . Die Verleihung
dieses Titels vollends durch einen Laien, der gar nicht beurtei¬len kann, wem eine Ehre dieser Art gebührt , lehnen ernsthaste
Künstler als unwürdig ab .

Während der Dauer ihrer Berufung ist den Mitgliedern der
Akademie ein entsprechender Gehalt auszusetzen . Auch die Mög¬
lichkeit einer „Pensionierung " mag vorgesehen werden, deren
Höhe man abstnsen kann nach der Anzahl der Zeitabschnitte, für
die einer als Mitglied gewählt war .

Bereits erworbene Ansprüche auf Gehalt , Ruhegeld und
Titel brauchen durch die Neuregelung nicht berührt zu werden .DaS hat sich nach den allgemeinen Staatsgesetzen zu richten .Die Art der Wahl könnte in der Weise ausgebaut wer¬
den , daß jeder badische Künstler zu einem Ausschuß der bil¬
denden Künstler Badens wählt , der selbst die Wahl zu
Mitgliedern der Akademie vornimmt . Dieser Ausschuß in
Starke von 20 bis 26 Mitgliedern wäre in nicht zu langen Zeit¬
räumen , vielleicht alle 2 Jahre , zn erneuern . Alle Wahlen er¬
folgen nach dem Verhältniswahlsystem .

Dadurch wird es ermöglicht, daß jede künstlerische Richtung
Vertreter in den Künstlerausschnß bringt und damit Einfluß
auf die Wahlen der Akademiemitglieder gewinnt . Eine Kalt¬
stellung bestimmter, bei den „Bonzen" nicht beliebter oder von
ihnen nich , verstandener Kunst würde nicht mehr möglich sein.Die Türe zur Freiheit der Kunst wäre anfgetan . Es ist auch bei
dieser Regelung möglich^ daß die „konservativen" Richtungen ,aber abwechselnd mit den anderen , den entscheidenden Einfluß
auf die Akademie sich erringen können, aber sie können Minder¬
heiteil nicht mehr einfach tot machen oder außer Landes treiben .
Die „Kampsbcdingungen" werden für alle Teile gleich sein . Das
ist das Entscheidende gegenüber dem heutigen Zustand.

Die Zahl der Mitglieder der Akademie richtet sich nach dem
Bedürfnis und den vorhandenen räumlichen und finanziellen
Mitteln . 6 Mitglieder wären vielleicht für unsere Verhältnisse
augenblicklich das gegebene .

Entsprechende Erwägungen haben auch die Schillerzahl zu
bestimmen .

D ?e Aufnahme von Schülern erfolgt nicht durch Entscheidung
des Kollegiums, sondern durch den „Lehrer" allein und unter
seiner ausschließlichen Verantwortung . Es gibt kein Geschäft
mehr : „wenn Du für die Aufnahme meines Kandidaten stimmst,
erhältst Du auch meine Stimme für den Deinigen "

. Eine ähn¬
liche Regelung ist für die Verteilung der Stipendien einzufüh¬
ren . Man wird auch eine Hochstschülerzahl für den einzelnen
Lehrer fcstsetzen können. Wenn man über daS Prinzip einig ist,wird die Regelung derartiger Einzelheiten keine großen Schwie¬
rigkeiten mehr bereiten .

Seinen Lehrbetrieb richtet jeder „Lehrer" nach seinen eigene«
Grundsätzen und Neigungen ein . Er soll durch keinerlei schema¬
tische Vorschriften eingeengt werden.

Aus den Ausführungen ergibt sich schon , daß es sich bei den
„Akaöemieschülern " nicht um Anfänger , sondern nur um reifere
Schüler handelt . Daß bei der Aufnahme von Schülern kein
Mißbrauch getrieben wird , dafür hat der Künstlerausschnß zu
sorgen. Die Einrichtung der Wahl auf Zeit wirkt übrigens wohl
schon genügend gegen ein Umsichgreifen von Mißbräuchen.

Eine jährliche oder halbjährliche Ausstellung der Werke von
Lehrer und Schülern würde künstlerischen Kreisen, den Vertretern
des Staates und der Oesfeutlichkeit ständig ein Bild vom Leben
dieser bedeutsamen staatlichen Anstalt vorführcn . Künstler und
Volk hätten Vorteil davon.

Mit dem eingangs beschriebenen Charakter der Anstalt ist es
nicht verträglich , daß eine Elementarschule für Zeich -
n e n nn d Malen mit ihr verbunden ist, deren Lehrkräfte Sitz
und Stimme im Kollegium der Akademie einnehuicn. Die jetzt
in die Organisation der Akademie «ungegliederte Malsclmle ist
also von der Anstalt abzntrennen . Sie mag räumlich mit ihr
vereinigt bleiben, das kann sogar wünschenswert sein und dazu
werden uns schon Sparsamkeitsgründe zwingen, aber organisato¬
risch muß sie aus der Anstalt ausscheiden .

Diese Zeichen - und Malschule selbst wäre in vollständig
freier Weise zu organisieren . Der Staat stellt die Räume zur
Verfügung , sorgt für Modell u . dgl. nnd überwacht den Betrieb
an der Anstalt , ohne sich aber in die Lehrtätigkeit als snlcüe ein -
zunnschcn .

Ans einem Beitrittsgeld werben die laufenden Ausgaben
bestritten . Minderbemittelte Schüler sind durch den Künstleraus-
schn '"- davon zn befreien.

Brinzipiell kann ieder. der sich d -izn berufen fühlt und Schü¬
ler findet, dort korrigieren bezw . Unterricht erteilen Er hat
aber aus eingehenden Le hrgeldern einen Anteil an die A" stalt
abzun'ihren . ..Der Staat sorgt für Vorlesungen über Matcrwüehrc knwt-
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TTMeZinatomie und Kunstgeschichte . Für Besuch anderer Vor -
°

unee » ist eine Verbindung mit Dozenten der Technischen Hoch-
7 .,, - und der Kunstgewerbeschule herzustellen.
"

Es ist von anderer Sette eine Vereinigung dieser Mal -
mit der Kunstgewerbeschule vorgeschlagen worden . Ich

Me diesem Vorschlag nicht ablehnend gegenüber . Es ist eine

»mac der Praxis , wobei auch wieder finanzielle Erwägungen
Musprechen haben, welcher von beiden Vorschlägen zweck-

""̂ Eedensalls sollte auch bei einer Vereinigung mit der Kunst-

- -werbeschule der freie Lehrbetrieb durchgeführt werden.
" ^ te Reform der Akademie ist nur ein Glied in der Kette von
lliracstaltungen auf dem Gebiete der Kunstpflege , die uns unsere
-caenwärtige Lage aufzwingt . Von diesem Gesichtspunkt aus
molleu die Vorschläge gewertet werden . Um die deutsche Kunst
über die kommenden Zeiten der Entbehrung hinüber zu retten

in die besseren Zeiten , die wir für unsere Enkel erhoffen, gilt es,
- Ile persönlichen Rücksichten zurücktreten zu lassen hinter dem

Wen , die vorhandenen Mittel und Möglichkeiten restlos aus -

»miitzen und keine Kraft zu verlieren .
Schasfensfreiheit sowohl wie Erweckung und Zusammen -

,Mmg aller Kräfte muh .die Losung sein . Mögen sich alle Va -

ierlandsfreunöe und alle Freunde der deutschen Kunst unter die¬

ser Losung zusammenfinden !

Der politischeMord des LZ . März sSO-
Ei» Säknlargcdenkblatt ans der badischen Geschichte .

! Von Dr . Franz Schnabel .

Sicherlich ist cs heilte, wo Terrorismus und politische Atten -

l wie fast schon zur Gewohnheit geworden sind , zwar sehr zeitgemäß ,
l »brr eben darum auch überaus schwierig, die Naturgeschichte des
! „TiMlir.emnordeS" zu studieren, und sicherlich ist es heute nicht

leicht und einfach , die Mentalität des politischen Mörders in
ihren psychologischen Voraussetzungen und ihrer ethischen Bewer¬
tung objektiv zu erfassen. Auch die in den alten Zeiten viel ge-
liihmlc und viel geschmähte Tat des Studenten Karl Ludwig
Land, der am 23 . März 1819 zu Mannheim den russischen Staats -
mt und Schriftsteller Kotzebuc erdolchte, erscheint uns unendlich
kompliziert in ihren Motiven und hat schon in ruhigeren Zeiten ,

! als die unsere ist, die verschiedensten Beurteilungen erfahren .
Sie steht am Eingänge der Geschichte von Deutschlands Freiheit
und Einigung, und die Träger dieser Bewegung , denen Gewalt
und Putschismus im allgemeine » fernlag , haben sich in den Jahr -

^ zehnten des Kampses um Einheit und Freiheit nicht gescheut , den
l Manen des Jünglings Liebe und Sympathie zu weihen . Schon

m den Tagen unmittelbar nach der Tat wandte sich die Teil¬
nahme der damals doch noch so unpolitischen und kleinbürger¬
lichen Mannheimer Bevölkerung dem unglücklichen Studenten
zn, sein Tod gab ihr Anlaß zu Kultus und Verehrung , und als
ei» halbes Jahrhundert feit der Tat verflossen war und die Jde -

t alc des einigen und freien Reiches unmittelbar vor ihrer Er -
i stillimg zu stehen schienen, im Jahre 1869 , hat die Mannheimer

Bürgerschaft dem Andenkeil Sands jenen schlichten Obelisken er-
I richtet , der sich heute über seinem Grabe auf dem städtischen

Friedhof erhebt. Auf der andere» Seite aber haben schon die
Richter, denen Sand überantwortet war , in juristischer Peinlich -

i keit und unter äußerem politischem Zwange ihm die Mildernn -
l aen eines ungeschriebenen Rechtes auf Revolution aberkannt
- Md ihn auch nicht der landesherrlichen Gnade für würdig be-
I stmdea . Die ganze endlose Literatur aber, die sich im Laufe eines
I Mp Hunderts um diesen fünsuudzwanzigjährigen Jüngling auf-

scschlchtet hat , ist um die Schwierigkeiten seiner problematischen
Natur und um die Heikelkeit des ethischen Problems nicht herum-
gekonmien , und sic wird es um so weniger , je stärker und leben¬
diger die Antriebe , die fern von allen zeitlichen Formen seiner
beschichte in ihm und seiner Tat sich auswirkten , wieder von
neuem zutage treten . Doch wenn wir trotzdem am Säkular -

- gedcuktage der Tat ihrer geschichtlichen Bedeutung und ihrer
rangen und menschlichen Problematik uns erinnern , so geschieht
cs eben darum, weil der historische Sinn in den Wirren der Ge -

^ ^ und in den wechselnden Formen der Zeit doch die glei-
- Yen Motivationen erkennt und auf demselben heimischen Boden

" den verschiedensten Ausgestaltungen sich darstellcn sieht.
hier nicht den Hergang der Tat bis in alle Eiu -

leiten schildern und verweise im besonderen ans das betref-
, Mae Kapitel in der großen , prächtig ausgestatteten Geschickte
- .'Euiheims , welche der Archivar der Stadt , Prof . Walter , unmit -
> "oar aus den Quellen bearbeitet hat. Dort wird man auch
! . interessanten zeitgenössischen Bilder finden , welche der
i mor Altcrtumsverein jetzt in seiner reichhaltigen Sand -
l verwahrt, - und auch die hiesigen Sammlungen enthal -

kn» >> .- /̂ ^ uswerte Sand -Nellguien . Bekannt davon ist ja be-
l Eu vormärzlicher Zeit weitverbreitete Stich , der den

Im ?» Tat festhält . Er stellt dar, wie Sand dem ahnungs -
- r,»» . - ^ ' eise den Dolch in die Brust stößt, während aus dem Nc -

das kleine Söhncheu des Getroffenen und weiter im
lirs, , ^ uuöe die entsetzte Familie herzueilt . Sand war , wie

, ^ v'der hcransstcllte , am gleichen Morgen , von Jena kom-
. Lorsch in Mannheim angelangt , war im . .Weinberg ",

<>
heute bekannten Gastwirtschaft, abgestiegen und hatte

ie r Kotzebiies Wohnung begeben , in der Absicht , den ob
,

r lreiheitsfeindlichen Schriften verhaßten Mann zu crmor -
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den. Kotzebue war erst kurz vorher nach Mannheim überge -
siedelt. wo er am Nativnattheater Freuuoc besaß, die den viel¬
gewandten Modeschriftsteller, der dem deutschen Theater zahl¬
lose lasseusülleude Rührstücke geliefert hatte, gerne unter sich
sahen . Als Sand an jenem Morgen bei ihm vorsprach , wurde er
nicht zugelaßen , weil Kotzebue des Vormittags keine Besuche zu
empfangen pflegte . Als er am Nachmittage nochmals anklopste,
wurde er ohne weiteres zu dem Dichter geführt , dem er alSdann ,
nach kurzem, gleichgültigem Einsührungsgesprüch das Messer in
die Brust rannte mit den Worten : „Hier , du Verräter des Va¬
terlandes " . Mit einem zweiten größeren Dolche eilte er hinun¬
ter auf die Straße , in der Abgcht, seine Rechtsertigungsschrift
„Todesstoß dem August von Kotzebue " an die Türe des Hauses
zu heften . Aber da er das blutige Messer, mit dem er seine These
in frommer Nachahmung eines Größeren an die fluchbeladene
Tü --e anschlagen wollte , oben vergessen hatte, übergab er das
Schreiben dem zur Wache eilenden Diener , und da die Aussicht
zur Flucht ihm inzwischen versperrt schien, drückte er sich den
anderen Dolch , den er für sich aufgespart hatte, mit beiden Hän¬
den in die linke Brust . ,F>ch danke dir Gott sür den Sieg "

, waren
seine Worte , während oben sein Opfer das Leben aushanchte.

Schwer verwundet wurde Sand in das Krankenhaus gebracht,
und einige Wochen später ins Zuchthaus , wo eine eigene Zelle für
ihn hergerichtet war und der auf den Tod Verwundete nur mit
Blühe „gerettet " werden konnte. Das Gericht, das sich bald der
Sache angenommen hatte, legte großen Wert auf die Erhaltung
des Lebens,- denn der politische Charakter der Mordtat war in¬
folge der Persönlichkeit des Getöteten zweifelsfrei , und man
wollte sich weder die Aussagen des Attentäters noch eine gericht¬
liche Sühne des Verbrechens entgehen lassen. Die Untersuchung
wurde — weil man einer staatsgefährlichen Verschwörung auf die
Spur gekommen zu sein glaubte — einer eigens zu diesem
Zwecke ernannten Kommission übertragen ; denn in damaliger
Zeit war in Deutschland noch nicht jener Grundsatz des moder¬
nen Staatsrechtes durchgedrnngen, daß niemand seinem ordent¬
lichen Richter entzogen werden dürfe . Die Spuren führten bald
zu einem kleinen revolutionären Kreise innerhalb der Studen¬
tenschaft von Jena , der den Negierungen schon längst verdäch¬
tig gewesen war und dem auch der Studeut der Theologie Karl
Ludwig Sand offenbar bis zuletzt angehört hatte. Der geistige
Leiter dieses „geheimen Bundes " war der junge Privatdozent
Karl Folien , der den tiefen Groll , den die Zeit und besonders
die akademische Jugend unmittelbar nach dem großen Befrei¬
ungskriege über Sie Rückkehr der alten , vorrevolutionären Ge¬
walten empfand, zum Ausgangspunkte seiner von Fichteschem
Ethos getragenen Nmsturzpläne machte . Es ist durch die ge¬
richtliche Untersuchung und mehr noch später bnrch eingehende
historische Forschungen klargelegt worden , wie hier sich inner¬
halb der freiheitlichen , unruhigen StuLentenbervegung der Bur¬
schenschaft eine radikale Sekte auftat , die — mitten iyt Zeitalter
einer unklaren , romantischen Jugendbewegung — kühl und ra¬
tionalistisch wie nur jemals . das Jakobinertum , die Welt nach
Vernunftgesetzen und sittlichen Postulateu regeln wollte und
nach der Erkenntnis auch die Tat verlangte — die Tat , sofort,
unbedingt . Deshalb nannten sie sich die „Unbedingten " und ver¬
stiegen sich zu der Lehre, daß für die Vernunft und ihre Verwirk¬
lichung alle Mittel erlanbt seien, Mord , Totschlag nnö jegliches
Verbrechen.

Unter diese Fanatiker der Logik und der vernunftge¬
mäßen Moral , die so entschieden für die Notwendigkeit der
ethischen Republik eintraten , geriet in Jena auch der fromme,
unerfahrene Schwärmer Karl Ludwig Sand . Er stammte aus
einem gläubigen Elternhause , sein Vater war Jurist in Wun -
siedel ,m bayerischen Frankeulande : bürgerliche Wohlhäbigke .t
und eine warme protestantische Religiosität bezeichnen die Um¬
gebung , in welcher der 1798 geborene Knabe aufwnchs . Frühe
schon, ohne äußeren Anstoß und ganz aus den Stimmungen sei¬
ner Natur , regt sich in ihm der Wunsch , Prediger zu werden
— eine ernste Innerlichkeit und ein überspannter , schwerer Mo -
ralismns ziehen sich durch die Tagebücher des jungen Studemen
hindurch. Und nun erlebte auch er den Rausch des Krieges und
der revolutionären Kräfte des Befreiungskampfes und alsdann
auch die große Enttäuschung der Jugend , da die „Prosa der stillen
Friedensarbeit " sich wieder meldete, und so empfand auch die¬
ser Student die ganze Proteststimmung der Burschenschaft, ihren
Tngeudstvlz nnd ihren politisch- ethischen Enthusiasmus , ihre
gläubige Hingabe an Freiheit und Vaterland und die christliche
und religiöse Andacht, mit der sie dem noch unklar gedachten
politischen Ideale diente . Nur daß die wirre , exzentrische, dabet
enge und unfreie Psyche dieses wirklichkeitsfremden , unstäten
Grüblers noch viel tiefer und mit verhaltener Glut bas alles
durchlebte, daß er in jeder Begrenzung und jeder Bedingung
einen Verrat an Gott und dem teutonischen Vaterlande erkannte
und in asketischer Entäußerung und mönchischer Selbstanklage
die Gelegenheit zum Opsertode für die gefährdeten Güter sich er¬
sehnte. „Die reine Menschheit in mein teutsches Volk durch Pre¬
digen und Sterben einführen zu wollen "

, erschien auch ihm als
höchstes Ziel , lange ehe Fallen tief auf ihn gewirkt hatte , und er
dankte Gott für die Gnade dieser Erkenntnis und bot um die
Kraft ihrer Verwirklichung . Sein unbeholfener , schwerflüssiger
Geist war bereit , ans allem die letzten Schlüsse und das Höchst¬
maß der Anforderungen zu entnehmen , nnd so war der Schritt
von der Erkenntnis des göttlichen Willens zu seiner Vollstreckung
nur mehr eine Sache der Gelegenheit nnö der Anregung . Die
bedingungslose Hingabe des eigenen Lebens für die Sache des
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Vaterlandes — und dies nicht nur auf dem Schlachtfelde — und
die Beseitigung der Feinde deS Vaterlandes , auch unter Auf¬
opferung des eigenen Selbst und überhaupt um jeden Preis :
das erscheint Sand als Pflicht und als göttliches Gebot . Es ist
in ibm eine Art von politisch - ethischem NevvlutionarismriS leben¬
dig , aber in spezifisch christlich- protestantischer Färbung , wie sie
geschichtlich im grossen nur ein einziges Mal , in den gottseligen
Scharen Eromwells , zur Wirkung und Wcllgestaltuug gelangt
ist . Was in dem patriotischen und religiösen Lebensstile der
Burschenschaft vorgebildet war , hat hier die verhängnisvolle
Seclenorganisation eines Einzelnen aus ihrer Reihe in sich bis
in die letzte praktische Folgerung weiterentwickclt : und so war
Sand vorbereitet , aus dem Munde Follcns die Lehre vom
Tyrannenmorde zu empfangen , um sie wider die Verächter des
göttlichen Willens in Anwendung zu bringen . Es ist gerichtlich
und geschichtlich niemals nachgewiesen worden und wohl auch
niemals mehr nachweisbar , daß Jollen und die Seinen unmit¬
telbar die Mordtat an Kotzebue angeregt haben oder daß sie auch
nur davon wußten und tatlos das geschehen ließen , was der
grüblerische Komilitone , den sie geistig völlig beherrschten , in der
Stille vorbereitete : aber die moralische und intellektuelle Ur¬
heberschaft des Mordes fällt doch zum großen Teile auf sie . Vor
Jahren hat einmal der Münchener Schriftsteller Hausenstein in
einer feinen psychologischen Studie diese enge Verbindung der
seelischen Organisation und der temporären Antriebe bei Sand
seziert und ihre immanente Notwendigkeit erklärt . Denn zu¬
fällig und nur aus äußerer Veranlassung geboren war an Sands
Mordtat nichts , als daß sic sich eben gegen August von Kotzebne
wandte .

Der Burschenschaft war schon lange die zweifelhafte und
zweideutige Persönlichkeit dieses Literaten verhaßt . Seine leicht¬
füßigen , seichten Lustspiele verletzten die Selbstgercchtigkeit die¬
ser altklugen , tugendstolzen Spartaner , seine publizistische Tätig¬
keit brachte die Männer des Fortschrittes gegen ihn auf,' denn
er bekämpfte die Universitäten und die freie Presse , und man
wußte von ihm , daß er im Solde des russischen Kaisers stand und
diesem Ungünstiges über die freiheitliche Bewegung in Deutsch¬
land berichtete . Das Mißtrauen und jene Angst vor der Reak¬
tion , die über der jungen deutschen Freiheit hing , verstärkte den
Haß gegen den Soldschreiber der Fürsten , und schon beim Wart¬
burgfeste von 1817 , als die Jenaer Studenten das Autodafs der
verfehmten Schriften veranstalteten , war dem anwesenden Sand
auch der Name Kotzebues ins Ohr gekommen . Dann hatten lite¬
rarische Fehden der Jenaer Professoren mit dem im nahen Wei¬
mar wohnenden Kotzebue das Ihrige getan , um alle Wut der
„Unbedingten " auf dessen Haupt zu lenken . Auch seine Entfer¬
nung aus der gefährlichen Umgebung Weimars sollte ihm nichts
mehr nützen , und das Schicksal nahm seinen Lauf .

Erst von dem Hintergründe dieser aufgeregten und schwülen
Zeitumstünde begreift sich auch das ungeheure Aufsehen , das die
Tat in ganz Deutschland erregte . Ueberall ergriff man im Geiste
Partei zur Sache , und im „Lager der Freiheit " wandte sich allge¬
mein die Stimme dem jungen Märtyrer zu , der für Deutschlands
Ehre und zukünftige Gestaltung sich geopfert habe und nun be¬
reit war , den letzten Schmcrzcnsweg zu gehen . Es war noch
milde , wenn die Gemäßigten wenigstens die Handlung selbst als
einen beklagenswerten Irrtum bezcichneten : die Motive Sands
billigten alle . Nicht umsonst lebte man ja noch mit ganzer Seele
in einem humanistischen Zeitalter und konnte cs richtig nach¬
empfinden , wie der Student im Anblick der Gestalten , durch
welche die Alten den Tyrannenmord verherrlicht haben , einen An¬
trieb und einen Nechtfertigungsgrund gefunden hatte : man dachte
an Harmodius und Aristogeiton , die den Dolch im Myrtenkränze
versteckt hatten , an den älteren und an den jüngeren Brutus ,
und man besaß auch noch unmittelbare zeitliche Berührung mit
Schiller und den rauschenden Jamben seines „Wilhelm Teil ",
in denen der deutsche Dichter dem moralischen Recht auf Revo¬
lution eine ewige Formulierung gegeben hat . Aber um so
schlimmer war auch die Gegenwirkung der Negierungen , die durch
die Tat und ihre öffentliche Begrüßung aufgcschreckt, nun erst
die Kraft und die Möglichkeit gewannen , der längst gefürchteten ,
aber nie ernstlich erstarkten Reaktion zum Siege zu verhelfen .
Denn auch das ist eine der Denkwürdigkeiten dieser Geschichte ,
wie hier die unbesonnene Tat zweckwidrig gewirkt hat . Waren
doch die unmittelbaren Folgen des Sandschcn Rutsches jene Be¬
schlüsse von Karlsbad und die in ihnen durchgeftthrte Knebelung
der Presse und der Universitäten ! Dem Attentäter freilich blieb
die Erkenntnis solcher politischer Zusammenhänge verborgen .
Er lebte dahin , langsam genesend von seiner Wunde , im from¬
men Bewußtsein , eine gute Tat vollbracht zu haben , voll Güte
und voll Verklärung , ohne Neue und ohne Verrat an den Freun¬
den , und er bestieg am 2V. Mai des folgenden Jahres das Scha¬
fott , daS man ihm vor dem Tore der Stadt auf der großen Wiese
— wo heute der Friedrichsplatz ist — ausgestellt hatte . Und die
Bürgerschaft und die spätere Jugend heiligten ihn , und selbst der
Scharfrichter verwahrte ehrfürchtig die Nelignien und baute sich
ein Gartenhäuschen aus dem Holze der Richtbank . Mit rnlsiacr
Freudigkeit hatte Sand den Todesstreich empfangen , als Ab-
schiebsgebet auf den Lippen die Worte Theodor Körners , dessen
Hingabe ans Vaterland ihm als Vorbild vorgeschwebt hatte :
„Alles Jrd '

sche ist vollendet und das Himmlische gebt auf !"

Altheidelberg bei Nacht im t5 . Iahrhunde
Von Dr . F . Heidelberger .

L) ie crritorialfürsten des späteren Mittelalters fühlte» §ihren polizeilichen Vorschriften hin und wieder das Bedürsnt
ihr Eiugreisen in das bürgerliche Leben mit dem Hinweis «die Unvernunft des gemeinen Mannes , der ohne besondere M
liche Verbote die Sünde nicht vermeide , zu rechtfertigen . -E
traten in ihren Verordnungen ein für allgemeine Wohlfahrt '
alte christliche Zucht und Ehrbarkeit , und sie bekämpften
Gotteslästerung , die Trunksucht , das Spiel , unsittliche P
übertriebenen Aufwand bet Hochzeiten und anderen Festen
suchten der Verfälschung der Lebensmittel zu steuern , dem W»«,,und anderen der guten alten Zeit vermeintlich „unbekannt,,
Lastern " der modernen Kultur . So griff , in dem Bestreben,!
Leben der Bevölkerung möglichst in den Schranken der Sitte,,halten , auch damals schon die Obrigkeit tief in das Prtvatleb »ein : nicht einmal die schwäbischen Fastnachtsküchlein entging »dem scharfen Auge der landesherrlichen polizeilichen Vorschrift ,

Freilich , es zeigten sich vielfach auch Mißstände , die zum Ej«>
schreiten des Landesherrn geradezu herausforderten . In j»
nächtlichen Gassen von Alt Heidelberg muß es im 1K. Ich,
hundert gelegentlich toll und blutig zngegangen sein, wenn jj,
lebhaften Pfälzer Bürger mit wetnfrohen Studenten oder du
Leuten deS kurfürstlichen Hofgesindes in Keilereien verwirk !!
wurden , sich dabei des Widerstandes gegen die Obrigkeit schuld!,
machten oder durch ruhestörenden Lärm mutwillig die Nachtrchder friedlichen Einwohnerschaft beeinträchtigten . Daher sah sis
Kurfürst Friedrich der Siegreiche , der Pfälzer Fritz des „Mahl !
zu Heidelberg "

, genötigt , unter dem 11 . Dezember 1166 eine b,>
sondere N a ch t o r d n u n g* j zu erlassen und sämtliche Ordnung!,
organe , unter Verbot des Nnnehmens von Schmiergeldern , ans!
nachdrücklichste zu verpflichten , für die Einhaltung der gegeben»
Verordnung Sorge zu tragen .

In dieser Polizeiordnung wurden alle An - und Einwohun
Heidelbergs ermahnt , Tag und Nacht in Frieden zusammen zi
leben und selbst nicht bei mutmaßlichem Anspruch auf Recht d»
Weg der Gewalt zu beschreiten . Im Winter und im Sou« !
sollte nach Eintritt der Dunkelheit niemand — außer den Edel»
des Hofgesindes — befugt sein , mit Wehr und Waffen aus d»
Gassen za gehen . Auch den Knechten des Hofgesindes , die jede»
falls nicht zu den friedlichsten Bewohnern Heidelbergs gehijitki,
war das Waffentragen bei Nacht verboten . Mit dieser Sichen
hcitsvvrschrift wurde zugleich die Bcleuchtungsfragc gelösr
Niemand durfte ohne ein anständiges Licht ans den Strahei
wandeln . Wer ohne vorschriftsmäßige Beleuchtung und m!
Waffen auf den Gassen angetroffen wurde , wurde von den Ach
sichtsvlgauen verhaftet und aufs Nathans geführt , um alsbam
am nächsten Morgen den zuständigen Vorgesetzten zur entspm
chendcn Bestrafung zugesührt zu werden , wobei die Student»
sich vor dem Rektor , die Leute des Hofgesindes vor dem kursüch
lichen Marschall und Mitglieder der Bürgerschaft vor dem W>
gcrmeister verantworten sollten und zugleich — mit Ausnahm
der Studenten — 10 Schilling Heller zu entrichten hatten sürdii-
jeuigen , die die Verhaftung hcrbeigefiihrt hatten . Den NA
Wächtern stand auch jederzeit das Recht zu , Personen , die M
Beleuchtung gingen und auf Anruf nicht Rede und AntMli
standen oder zu flüchten suchten, in Haft zu nehmen . Für d»
Fall , daß es in den Gassen zu einer blutigen Schlägerei käm.
war Befehl gegeben , die streitenden Parteien nach Verhaft »»!
ebenfalls aufs Rathaus zu führen , denjenigen , der einen midm
verletzt hatte , ins Gefängnis zu sperren und den etwaigen
mundeten die Wohltat des Sanitätsdienstes durch AbtrandMi
zum Arzt zu teil werden zu lassen . Sollten sich böswillige
mente in frevelhafter Weise zusammentun , um die vvrgeschricbcuk
Ordnung der Obrigkeit zu stören oder Widerstand zu leisten . !«
waren die Nachtwächter ungehalten , die Aufrührer festzunchnm
und ins Gefängnis zu verbringen .

Aber auch eine harmlosere Störung der Nachtruhe Alllicidä '
bergs war gefährlich und unter Umständen ein ziemlich kck
spieliges Vergnügen . Wer „ von Mutwillen und onc not mW
off der gassen ungestüme gcschrei" machte, sollte den Nachtwäihic»
„von jedem schrei ein viertel wins " verfallen sein , eine 'bedeck
liche Bestimmung , die das „Auge des Gesetzes" zu reichm«
Alkoholkonsnm veranlassen und die Aufmerksamkeit der MM
stark beeinträchtigen konnte . Das uns geläufige Bild der NA
Wächter findet jedenfalls in der Althcidelberger Nachtord »»«!
seine historische Bestätigung .

Einfacher war daS Verfahren , wenn „Jugendliche " M ^
knhnten die gegebenen Vorschriften zu übertreten . Eine tiich »
Tracht Vrüge ! mnüte ihnen znm Bewußtsein bringen , daß «»
kurfürstliche Verordnung nicht bloß ans dem Vavier stand .

Zu den Vollzugsorganen des Sicherheitsdienstes gehi'A
auch sämtliche Wirte der Stadt , die angewiesen ivaren . ihre M
vor nächtlichem Gehen ans den Garen zu warnen und sie aus os.
Bestimmunaen der obrigkeitlichen Verordnung hinznwcisen.
auS diesem Grunde manche Gäste mit dem NachbauseM-
bis zum Frnblicht des Morgens zuwartebcn , entzieht sich »MG
Kenntnis
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